

Wer bist du ohne deine Erinnerungen?
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Prolog [image: ]

Es war bitterkalt in dieser dunklen, verschneiten Nacht.

Der eisige Fahrtwind kroch durch meine Sachen, biss sich durch die Handschuhe und lähmte meine Finger, mit denen ich krampfhaft den Lenker des Motorrads festhielt.

Der Schnee peitschte mir entgegen und fühlte sich an, wie viele kleine Nadelstiche auf der Haut. Er sah im Lichtkegel meines Motorradscheinwerfers aus, wie ein feiner Vorhang aus weißen Strippen, durch den ich nur schwer etwas von der vor mir liegenden Straße erkennen konnte.

In meinem Kopf herrschte ein wildes Durcheinander. Es war alles zu viel. Ich konnte nicht mehr klar denken. Meine Augen brannten und Tränen verschleierten mir zusätzlich die spärliche Sicht durch die Nacht. Ich war nur noch getrieben von einem Gedanken: »Weg… du musst hier weg!«

Immer weiter fuhr ich mit meinem Motorrad den steilen Bergpass durch die Nacht hinauf. Das Schneetreiben schien unaufhörlich dichter und dichter zu werden. Ich konnte kaum mehr etwas sehen.

Der Asphalt vor mir verschwand unter einer weißen Decke, auf der die Reifen schwerer Halt fanden. Der gequälte Motor dröhnte hörbar lauter in meinen Ohren.

Und dann mischte sich in diesen Lärm noch ein anderes Geräusch, dass ich nicht einordnen konnte, ein dumpfes, unheilvolles Grollen. Für einen flüchtigen Moment blinzelte ich gegen meinen Tränenschleier an. Als ich die Augen wieder öffnete, war plötzlich überall weißer Schnee, direkt vor mir, wie eine undurchdringliche Wand mitten in meinem Weg.

Aus einem Reflex heraus versuchte ich zu bremsen und auszuweichen… vergeblich! Ich geriet ins Schlingern und schlitterte mit meinem Motorrad zur Seite weg, direkt eine Böschung hinunter. Um mich herum war alles vernebelt vom aufstiebenden, eiskalten Schneestaub. Unaufhaltsam rutschte ich den steilen Hang hinab und spürte dabei die Last der schweren Maschine auf meinem rechten Bein.

Gestrüpp peitschte mir entgegen, konnte mich aber nicht bremsen. Das Letzte, was ich sah, war die Krone einer Kiefer über mir. Mein Kopf prallte gegen etwas Hartes und um mich herum wurde augenblicklich alles schwarz.
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Kapitel 1

Entspannt tauche ich bis zum Kinn in das wohlig blubbernde Wasser des Whirlpools ab. Den Kopf an den Beckenrand gelehnt, betrachte ich das Bergpanorama in der Ferne. Vor ein paar Minuten ist die Sonne zwischen den Felsen untergegangen und nun verwandeln sich die Berge langsam in dunkle Riesen. Ich atme tief ein und genieße diesen friedlichen Anblick mit einem seligen Grinsen auf meinem Gesicht. Zufriedenheit durchströmt mich.

Ich schaue rüber auf die andere Seite des Whirlpools, wo mich die grünen Augen meiner besten Freundin Jette anstrahlen. Ihre Mundwinkel heben zu einem Lächeln an, das in Verbindung mit ihren Sommersprossen irgendwie spitzbübisch aussieht.

»Ist das nicht der Himmel auf Erden hier?«, fragt sie mich und streckt dabei genüsslich im Wasser ihre Beine aus.

»Oh ja, das war definitiv die beste Idee, die wir je hatten. Schöner hätte ich mir meinen Geburtstag nicht ausmalen können.«

Es war ein rundherum perfekter Tag gewesen.

Wir zwei hatten schon vor Monaten beschlossen, uns gemeinsam eine Auszeit in einem Wellnesshotel zu gönnen, um dem stressigen Alltag in Berlin mal für ein paar Tage zu entfliehen. Nach etwas Stöbern im Internet fiel unsere Wahl auf dieses idyllische Hotel in den Allgäuer Alpen, inmitten einer malerischen Berglandschaft. Und wir wurden nicht enttäuscht. In Wirklichkeit ist es hier sogar noch schöner als auf den vielversprechenden Bildern der Homepage des Hotels. Selbst das Wetter passt perfekt. Es ist herrlich sonnig und angenehm warm für Mitte September.

Gestern haben wir eine Wanderung durch die Berge zu einem kristallklaren See unternommen. Versteckt zwischen rauen Felsen bot dieses unberührte Fleckchen Erde mit seinen grünen Ufern und dem blauen Himmel darüber einen atemberaubenden Anblick. Auch wenn mir von der Wandertour nun jeder Muskel im Körper schmerzt, tat es gut, den Kopf freizubekommen und die herrlichen Eindrücke der Natur aufzusaugen.

An meinem heutigen siebenundzwanzigsten Geburtstag haben wir das Wellnessprogramm des Hotels voll ausgekostet. Dazu gehörten Massagen, Maniküren, Saunagänge, gutes Essen, leckere Cocktails und wir waren ausgiebig sowohl im Innenpool als auch im beheizten Außenbecken schwimmen.

»So Lena, meine Süße«, reißt mich Jette aus meinen Gedanken. »Die Sonne ist weg und es ist schon fast dunkel. Es wird Zeit, sich salonfähig zu machen, damit wir deinen Geburtstag noch etwas an der Bar ausklingen lassen können.«Verschmitzt zwinkert sie mir zu.

Ich ziehe einen Schmollmund und schaue sie mit aufgesetztem Hundeblick an. »Och, schon? Es ist gerade so schön hier im Pool. Lass uns doch noch ein paar Minuten bleiben!«

»Hm, ich fühl mich schon, als hätte ich Schwimmhäute zwischen meinen Zehen und Fingern. Ich muss definitiv langsam raus aus dem Wasser«, lacht Jette. »Ich kann ja schon mal in unserem Hotelzimmer unter die Dusche gehen und du bleibst einfach noch ein paar Minuten hier und kommst dann nach.« Gefolgt von einer kurzen Pause fügt sie mit aufgesetzt säuselnder Stimme hinzu: »Dann steht Ihnen das Badezimmer zur alleinigen Verfügung, gnädiges Fräulein.« Damit erhebt sich Jette aus dem Wasser und deutet grinsend einen Knicks an.

Ich schürze die Lippen, recke mein Kinn nach oben und erwidere: »So sei es. Dann hinfort mit Euch!«

Jette nickt in meine Richtung und verbeugt sich leicht. Ich pruste los vor Lachen und schicke ihr mit meinen strampelnden Füßen einen ordentlichen Wasserschwall entgegen. Sie steigt mit einem überraschten Quieken aus dem Whirlpool.

Kurz schaue ich Jette noch hinterher, sehe ihre roten Locken bei jedem Schritt auf und ab wippen. Dann lehne ich wieder entspannt meinen Kopf zurück auf den Beckenrand, schließe die Augen und hänge meinen Gedanken nach.

»Etwas dagegen, wenn ich mich zu Ihnen in den Whirlpool geselle?«, holt mich eine samtig warme Männerstimme aus meinen Tagträumen.

Erschrocken öffne ich die Augen. Vom Beckenrand aus fixiert mich ein Mann mit seinem Blick. Er hat ein charmantes Lächeln auf den Lippen. Sein dunkles Haar ist nass und nach hinten gestrichen. Von seinem durchtrainierten Oberkörper perlen ein paar Wassertropfen über die leicht gebräunte Haut abwärts. Sein Bauch ist flach und gut definiert. Der Anblick erinnert mich an ein Modell aus einem Parfumwerbespot. Wow, ist der einzige Gedanke, zu dem mein Hirn noch fähig ist.

Er räuspert sich und holt mich damit augenblicklich aus meiner Starre. Oh mein Gott, wer weiß, wie lange ich ihn gerade angestiert habe! Ich spüre, wie mir die Röte ins Gesicht schießt.

»Nein, natürlich nicht …«, stammele ich und mein Herz beginnt zu rasen.

Er steigt die zwei Stufen in den kleinen Whirlpool hinab und nimmt rechts von mir Platz. Seine Arme ruhen kurz darauf ausgebreitet auf dem Beckenrand. Entspannt sinkt er tiefer in das blubbernde Wasser und atmet langsam aus.

Erneut suchen seine Augen den Blickkontakt mit meinen und in dem Moment wird mir peinlich bewusst, dass ich ihn schon wieder angestarrt habe. Verlegen schaue ich auf den Sprudel in der Mitte des Pools.

»Hier lässt es sich aushalten …«, bemerkt er mit ruhiger Stimme. Ich sehe wieder zu ihm rüber, direkt in seine braunen Augen, die mich aufmerksam mustern.

»Oh ja, das stimmt«, entgegne ich und überlege krampfhaft, was ich noch sagen könnte.

Er lächelt mich warm an. Dann richtet er sich etwas im Wasser auf und streckt mir seine rechte Hand entgegen. »Hey, da wir nun schon den Whirlpool miteinander teilen, sollte ich mich vielleicht kurz vorstellen. Ich bin Luke.«

Jetzt muss auch ich grinsen und schüttele ihm kurz die Hand. »Hi, ich bin Lena.«

»Schön, dich kennenzulernen, Lena.« Noch immer hält sein Blick mich gefangen und meine Nervosität will einfach nicht so recht verfliegen.

»Danke, ebenso.« ist das Einzige, was mir in dem Moment einfällt, und ich könnte mich innerlich dafür ohrfeigen. So einsilbig bin ich doch sonst nicht.

»Was führt dich in dieses schöne Hotel? Machst du Urlaub hier?«, hält er zum Glück unbeirrt das Gespräch weiter in Gang.

»Ja, genau. Ich bin mit meiner besten Freundin für eine kleine Auszeit hergereist. Wir wollten uns mal ein paar Tage Wellness in den Bergen gönnen und die Natur genießen. Einfach rauskommen aus dem Großstadtstress.«

»Das kann ich gut verstehen. Woher kommst du denn?« Interessiert beugt er sich ein Stück näher zu mir herüber.

»Ich komme aus Berlin.«

»Oh, da hattet ihr ja eine weite Anreise.«

»Naja, es waren schon ein paar Kilometer. Aber es hat sich absolut gelohnt. Es ist wirklich schön hier.«

Zustimmend nickt er.

»Woher kommst du? Machst du auch Urlaub hier?«, traue ich mich, endlich eine Gegenfrage zu stellen.

»Nein, Urlaub ist es nicht so ganz. Ich nehme an einem Ärztekongress teil, der hier im Hotel gerade stattfindet. Und ganz so weit wie bei dir war meine Anfahrt nicht. Ich wohne am Bodensee, so circa anderthalb Stunden Autofahrt von hier entfernt.«

Oh, in meinem Kopf rattert es. Irgendwie hätte ich mir rein optisch eher vorgestellt, er wäre Fitnesstrainer oder Modell oder etwas in der Art.

»Du bist Arzt?«, höre ich mich ungläubig hervorbringen. Was für eine dämliche Frage, merke ich schnell und schieße noch hinterher: »In welcher Fachrichtung denn?«

Er grinst amüsiert. »Ich bin Facharzt für plastische und ästhetische Chirurgie. Ich arbeite in einer Privatklinik am Bodensee.«

Unweigerlich tauchen Bilder aus der Klatschpresse von der High Society und ihren Schönheits-OPs in meinem Kopf auf.

»Was machst du beruflich?« erkundigt sich Luke.

»Ich bin Zahnarzthelferin«, gebe ich schüchtern zurück.

»Das passt zu deinem wunderschönen Lächeln.«

Ich merke wieder, wie mir die Röte in die Wangen schießt, und bringe nur ein »Danke!« heraus. Das Kompliment dieses gut aussehenden Mannes löst ein warmes Kribbeln in meinem Bauch aus. Das Gefühl erinnert mich an meine frühere Teenagerzeit, als Glück und Euphorie mich durchströmten, weil mein großer Schwarm mich zum ersten mal bemerkte und mir ein Lächeln schenkte.

Beobachtend legt Luke den Kopf leicht schief. Sein Blick streift über mein Gesicht und scheint dort jedes Detail zu erkunden. Er gleitet zu meinen Lippen und verweilt kurz bei ihnen. Anschließend nimmt er mit einem Strahlen wieder meine Augen gefangen.

Himmel, er bringt mich völlig aus der Fassung.

»Habt ihr für heute Abend noch etwas Schönes geplant, deine Freundin und du?«

»Oh, wir wollen später noch an die Bar gehen und auf meinen Geburtstag anstoßen …«, sprudeln die Worte aus mir heraus.

Überrascht schaut er mich an. »Ach, du hast heute Geburtstag? Meinen allerherzlichsten Glückwunsch! Dann ist das ja ein ganz besonderer Tag für dich.«

»Ja, vielen Dank. Der Tag ist wirklich einfach perfekt bisher.« Und ich sitze hier zur Krönung gerade mit einem wahnsinnig tollen Mann im Pool, geht es mir bei dem Satz ergänzend durch den Kopf.

Noch immer schaut er mir tief in die Augen und verstärkt damit mehr und mehr das prickelnde Gefühl von Brausepulver in meinem Bauch.

Ich atme tief aus und löse den Blick. »Ich sollte dann mal langsam ins Hotelzimmer gehen. Meine Freundin fragt sich sicher schon, wo ich bleibe.«

»Hat mich sehr gefreut, dich kennenzulernen, Lena. Vielleicht sehen wir uns später an der Bar noch?!« Fragend schaut er zu mir.

»Das würde mich sehr freuen.« Ich erhebe mich aus dem Wasser und steige langsam aus dem Pool. »Dann vielleicht bis später«, füge ich zum Abschied hinzu. Luke nickt mir lächelnd entgegen.

Ich drehe mich um und gehe, ohne nochmals zurückzuschauen, auf den Eingang des Wellnessgebäudes zu. Mit weichen Knien konzentriere ich mich darauf, ein Bein vor das andere zu setzen, denn ich habe das Gefühl, seinen Blick noch lange auf mir zu spüren.

Kaum im Hotelzimmer angekommen, erzähle ich Jette aufgeregt von meiner Begegnung mit Luke im Pool. Die Worte sprudeln nur so aus mir heraus und überschlagen sich fast. Jette lässt sich augenblicklich von meiner Euphorie mitreißen, kreischt begeistert etwas von >Jackpot< und hüpft um mich herum. Ich liebe dieses verrückte Huhn.

Ich hatte mit Männern in letzter Zeit nicht wirklich Glück. Entweder lernte ich Idioten kennen, die nie mehr als einen One-Night-Stand in mir sahen, oder völlig unselbstständige Typen, die ihr Leben nicht im Griff hatten. Meinem Mr. Right war ich bisher noch nicht begegnet.

Jette dagegen ist nun schon seit fünf Jahren in einer festen Beziehung und kann einfach nicht fassen, dass ich mein Glück bisher nicht gefunden habe. In puncto Männerbekanntschaften und Dates fieberte sie stets mit mir mit und war dabei immer meine seelische und moralische Unterstützung.

Nachdem ich ihr alles haarklein berichtet habe, machen wir uns für den Abend zurecht. Jette bändigt ihre rote Lockenpracht in einer Hochsteckfrisur und schlüpft in ein dunkelgrünes Sommerkleid, das ihre strahlenden Augen betont. Ich hingegen trage mein schulterlanges, goldblondes Haar offen und entscheide mich für ein schwarzes, rückenfreies Cocktailkleid mit Spaghettiträgern. Vorfreude und Aufregung breiten sich in mir aus, als wir unser Zimmer verlassen.

In der Barlounge angekommen, setzen wir uns an einen kleinen Tisch in einer gemütlichen Ecke und bestellen uns einen Cocktail.

Wenig später betritt Luke in Begleitung von zwei weiteren Männern die Bar. Sein Blick schweift suchend durch die Lounge und findet mich recht schnell, worauf mein Herz wieder zu rasen beginnt. Er kommt direkt mit einem breiten Lächeln zu unserem Tisch geschlendert. Nach kurzem Small Talk laden wir die Männergruppe ein, sich zu uns zu setzen.

Es herrscht eine ausgelassene Stimmung. Wir plaudern über Gott und die Welt, lachen viel und ich probiere mich mit Jette durch so einige der Cocktails auf der Karte.

Luke sitzt die ganze Zeit über dicht an meiner Seite. Er hat zwei Gläser Sekt bestellt, um mit mir auf meinen Geburtstag anzustoßen. Als er mir eines davon reicht, berühren sich unsere Fingerspitzen für einen flüchtigen Moment. Augenblicklich durchfährt ein wohliges Kribbeln meinen Körper.

Luke schaut mir tief in die Augen. Behutsam legt er seine warme Handfläche auf die Haut zwischen meinen Schulterblättern, während er sich noch dichter zu mir beugt. Sein Atem streift sanft mein Ohr. »Happy Birthday, Lena. Mögen all deine Wünsche in Erfüllung gehen.«

Er prostet mir zu und ich spüre meinen Herzschlag in jeder Faser meines Körpers widerhallen. Der Wunsch, Lukes körperliche Nähe zu spüren, wird immer größer in mir. Mehr und mehr ertrinke ich in seinem warmherzigen Lachen und den haselnussbraunen Augen. Ich glaube, ich bin dabei, mich Hals über Kopf in ihn zu verlieben.

Der Abend vergeht wie im Flug.

Allmählich zeigt der Alkohol seine Wirkung und ich merke, dass ich ganz schön beschwipst bin. Gerade hat Luke mich um einen Tanz gebeten und nun wiegen wir uns langsam zur Musik in dem kleinen Tanzbereich der Lounge. Seine Hände ruhen auf meinen Hüften und meine Arme liegen auf seinen Schultern. Er hat mich dicht an sich gezogen. Ich spüre die Wärme seines Körpers und atme den herben Duft seines männlichen Parfüms ein. Mein Herz hämmert aufgeregt in meiner Brust.

Und dann hält Luke auf einmal in seiner Tanzbewegung inne, führt behutsam die linke Hand zu meinem Kinn und hebt es leicht an, so dass ich ihm direkt in die Augen sehe. Sein warmer Blick durchdringt mich und sendet kribbelnde Wellen durch meinen ganzen Körper. Ich fühle mich wie elektrisiert und magisch von ihm angezogen. Sein Gesicht nähert sich meinem langsam. Ich schließe die Augen und öffne leicht den Mund. Lukes weiche Lippen treffen auf meine und verschmelzen mit ihnen zu einem sanften Kuss. Unsere Zungen berühren sich und beginnen, vorsichtig miteinander zu tanzen. In meinem Bauch fangen tausend Schmetterlinge an, wild umherzuflattern.

Meine Welt steht in diesem Augenblick für einen Moment still. Und doch scheint sich alles um mich herum plötzlich zu drehen.
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Kapitel 2

Noch bevor ich meine Augenlider öffne, spüre ich einen Kopfschmerz, der zunimmt, je wacher ich werde. Es dröhnt, hämmert und pocht fast unerträglich unter meiner Schädeldecke. Mein Mund ist ausgetrocknet und meine Zunge klebt am Gaumen. Mein gesamter Körper fühlt sich schlapp und schmerzhaft an, als hätte mich eine Dampflok überrollt.

Und ich spüre Hitze. Mir ist unglaublich heiß. Eine große, schwere Decke scheint auf mir zu liegen … oder dem Gewicht nach zu urteilen wohl eher ein ganzer Berg von bleiernen Decken. Ich fühle mich, als wäre ich eingepackt wie in einem Kokon.

An meinem Rücken spüre ich besonders viel Wärme … Erst jetzt nehme ich wahr, dass hinter mir ein gleichmäßiges Atmen zu hören ist. Jemand liegt dicht an mich gepresst bei mir. Ich spüre warme, nackte Haut an meiner.

Was zum Teufel ist hier los? Was mache ich hier? Wieso zum Henker dröhnt mein Kopf nur so entsetzlich? Und wer ist das hinter mir im Bett? Langsam steigt Unruhe in mir auf. Oh mein Gott … Ich werde mich doch nicht etwa betrunken zu einem One-Night-Stand abschleppen lassen haben? So etwas sieht mir überhaupt nicht ähnlich! Und warum erinnere ich mich nicht daran? Habe ich so viel getrunken, dass ich jetzt einen Filmriss habe?

Der Gedankenwirrwarr lässt meine Kopfschmerzen unerträglich ansteigen. Ich atme tief aus, um mich selbst zu beruhigen und die beginnende Panik nicht weiter aufsteigen zu lassen.

Ich öffne die Augen ein kleines Stück und blinzele gegen helles Tageslicht, an das ich mich erst gewöhnen muss. Langsam kann ich um mich herum etwas erkennen. Aus unscharfen Umrissen bilden sich detaillierte Konturen. Ich nehme zuerst ein Fenster mit geschlossenen weiß-rot karierten Stoffvorhängen wahr, die genügend Licht durchlassen, dass alles im Raum gut erkennbar ist. Ich liege in einem Bett und bin tatsächlich unter einem großen Deckenberg begraben. An der Wand neben mir steht ein kleiner Holztisch mit zwei Stühlen. Die Wände haben keine Tapeten, sondern bestehen aus großen Holzstämmen. Alles ist recht urig und einfach gehalten.

Das ist definitiv nicht mein Zimmer in dem Wellnesshotel. Eine neue Panikwelle erfasst mich. Wo zum Teufel bin ich hier?

Die angestaute Hitze unter den Decken wird unerträglich.

Im Takt des pochenden Hämmerns an meiner Schädeldecke hallt nur noch ein Gedanke durch meinen Kopf: Ich muss hier raus!

Beim Versuch, mich aufzurichten, durchdringt ein stechender Schmerz mein rechtes Bein, der mir für eine Sekunde den Atem raubt. Überrascht von seiner Wucht entweicht mir ein spitzer Aufschrei.

Augenblicklich schreckt der Typ neben mir davon auf, rappelt sich hoch und springt wie von der Tarantel gestochen aus dem Bett. Schwer atmend bleibt er am Fußende stehen und hebt beschwichtigend die Arme in die Luft, als würde er sich vor einem Angreifer ergeben wollen. Ich brauche ein paar Sekunden, um diese skurrile Situation zu erfassen.

Da steht ein Mann vor mir, den ich noch nie in meinem Leben gesehen habe … oder an den ich mich dank eines Filmrisses nicht erinnern kann. Er ist nur mit Boxershorts bekleidet. Seine nackte tätowierte Brust hebt und senkt sich unter schnellen Atemzügen. Sein dunkelblondes Haar steht wild verstrubbelt vom Kopf ab. Eisblaue Augen starren mich an. Sein Mund ist leicht geöffnet.

Oh mein Gott! Was zum Henker ist hier nur los? Habe ich mich echt von einem Wildfremden abschleppen lassen?

Erschrocken schießt mir durch den Kopf, dass ich vielleicht nackt unter diesen Bettdecken bin. Panisch taste ich an mir herunter und fühle mit großer Erleichterung, dass ich zumindest noch meinen BH und Slip anhabe.

Meine Gedanken scheinen nun auch meinem Gegenüber bewusst zu werden.

»Es ist nicht das, wonach es aussieht …«, setzt er mit ruhiger Stimme an, »… wirklich nicht. Es ist alles okay. Kein Grund, sich aufzuregen.«

Doch statt mich zu beruhigen, versetzen mich seine Worte nur noch mehr in Aufruhr. Was ist das denn für ein dämlicher Satz?! Nichts ist in Ordnung. Ein halb nackter, fremder Mann steht vor mir und redet mit mir wie mit einem verletzten Tier in der Falle. Ich weiß nicht, wo ich hier bin und warum ich offensichtlich in einem Bett mit ihm geschlafen habe!

Aufgewühlt will ich ihm etwas entgegenbrüllen, aber mein Hals fühlt sich wie ein Reibeisen an und meine Worte kommen nur als leises Krächzen über meine Lippen.

»Wo zum Teufel bin ich hier?« ist das Einzige, was ich mühsam herausbringe, obwohl ich ihm unzählige Fragen gleichzeitig entgegenschleudern will.

Langsam lässt er seine Arme sinken und mit den Worten »Einen Moment …« verlässt er blitzartig den Raum. Nur eine gefühlte Sekunde später ist er aber mit einem Glas Wasser in der Hand schon wieder zurück. Vorsichtig nähert er sich mir und streckt es mir entgegen. Dankbar nehme ich es ihm ab und trinke das Glas in gierigen Schlucken leer wie eine Verdurstende in der Wüste. Das kühle Wasser tut so gut in meinem trockenen Hals.

Abwartend beobachtet er mich. Als ich fertig bin, streckt er mir die Hand entgegen, um mir das leere Glas wieder abzunehmen. »Noch mehr?«

Ich nicke nur und schon holt er mir ein neues Glas voll Wasser. Dankend nehme ich es ihm ab und trinke es halb aus. Er steht dabei wieder beobachtend und abwartend an meiner Bettseite. Und erneut kommt mir der Gedanke von einem verletzten Tier in der Falle in den Kopf.

»Also?«, setze ich jetzt schon mit kräftigerer Stimme an. »Was läuft hier?«

Ich fühle mich noch immer unbehaglich in meiner Situation und würde am liebsten aus dem Bett springen und davonlaufen. In dem Bewusstsein, dass ich nur Unterwäsche trage, mein Kopf schmerzhaft dröhnt und mir schummrig und schwindelig ist, fühle ich mich jedoch augenblicklich nicht wirklich in der Lage dazu. Ich bleibe erst einmal, wo ich bin.

»Darf ich?« Er deutet auf einen der zwei Stühle am Holztisch und zieht ihn, ohne eine Antwort abzuwarten, etwas heran, um sich darauf zu mir ans Bett zu setzen. Er atmet tief aus und schaut mich musternd an. Diese zögerliche Art macht mich gerade wahnsinnig.

»An was erinnerst du dich?«, fragt er vorsichtig.

Irritiert schaue ich ihn an. Was soll diese Frage? Mein Kopf ist eine einzige schmerzende Zone und kaum fähig klar zu denken.

»Ich weiß nicht. Ich glaube, ich habe irgendwie einen Filmriss.«Oh Mann, was für eine peinliche Situation. »Haben wir miteinander ...?«

»Nein!«, schießt es blitzschnell aus seinem Mund. »Ich verstehe, dass dir die Umstände merkwürdig vorkommen müssen. Aber wir hatten nichts miteinander, ehrlich nicht.«

Noch immer krame ich angestrengt in meinem Kopf nach dem Fetzen irgendeiner Erinnerung. War es womöglich nur nicht dazu gekommen, weil ich zu betrunken war? War ich vielleicht torkelnd umgefallen und hatte mir den Kopf irgendwo gestoßen?

Automatisch hebe ich bei dem Gedanken die Hände zu meinem Kopf. Mit Entsetzen stelle ich fest, dass meine Finger am rechten Stirnansatz tatsächlich etwas Weiches ertasten können. Es fühlt sich an wie ein dickes Wundpflaster. Ein gequältes Seufzen entweicht mir bei der Erkenntnis.

Und plötzlich blitzt ein verstörender Gedanke in mir auf. Was, wenn das vor mir irgendein irrer Psychopath ist, der mir eins übergebraten hat, um mich bewusstlos abzuschleppen? Ich spüre, wie mein Hals enger wird und langsam erneut Panik in mir aufsteigt.

»Du hattest einen Unfall«, holt mich seine Stimme wieder aus meinem wirren Gedankenkarussell.

Entgeistert schaue ich ihn an und lasse meine Hände langsam zurück auf die Bettdecke sinken.

»Kannst du dich denn daran überhaupt nicht mehr erinnern?« Besorgt mustert er mich. Seine Stirn ist krausgezogen und seine blauen Augen sehen mich eindringlich an.

»Nein«, höre ich mich mit dünner Stimme wispern. »Ein Unfall? Was für ein Unfall? Was ist denn passiert?«

»Ich habe dich in der Nähe meiner Hütte gefunden. Du warst bewusstlos.« Er atmet aus und macht eine kurze Pause, als würde er im Kopf nach den richtigen Worten suchen. »Du scheinst mit deinem Motorrad von der Straße abgekommen und den Hang runtergerutscht zu sein. Ich habe dich direkt an einer Baumgruppe gefunden.«

Ganz langsam dringt das soeben Gehörte zu mir durch in mein Bewusstsein. Ein Unfall! Ich hatte einen Unfall! Oh mein Gott! Das würde zumindest erklären, warum ich mich fühle, als wäre ich von einer Dampflok überrollt worden. Die Worte hallen in mir wie ein Echo nach und wirbeln wild in meinem Kopf herum … ein Unfall … bewusstlos … von der Straße abgekommen … mit deinem Motorrad … Motorrad … Motorrad! Erst jetzt scheint diese neue Information vollends meinen Verstand erreicht zu haben und mein Gehirn einzuschalten.

Ein Gedanke jagd mir plötzlich durch den Kopf und lässt mich kurz hysterisch auflachen.

»Ein Motorrad …«, stelle ich danach mit nüchternem Tonfall fest. »Bist du sicher?«

Mit zusammengezogenen Augenbrauen schaut er mich an und scheint meine Frage nicht zu verstehen.

Und als würde ich eine Lüge entlarven, schieße ich anklagend hinterher: »Ich kann überhaupt nicht Motorrad fahren! Ich habe so etwas noch nie gemacht!«

»Oh …« ist das Einzige, was ihm über die Lippen kommt und einen überraschten Gesichtsausdruck hinterlässt. Erklärend setzt er mit ruhiger Stimme an: »Ich kann dir nur sagen, was ich gesehen habe. Du lagst bewusstlos an einem Baum und keinen halben Meter von dir entfernt ein ziemlich lädiertes Motorrad.«

»Und ich war allein?« Vielleicht bin ja gar nicht ich selbst gefahren, kommt es mir in den Sinn.

»Ich habe zumindest niemanden sonst weit und breit sehen können«, antwortet er.

Vollends verwirrt versuche ich, eine Erklärung dafür in meinem Kopf zu finden. Aber nichts ergibt einen Sinn. Warum sollte ich so etwas tun? Warum sollte ich mit einem Motorrad durch die Gegend fahren, wo ich doch überhaupt nicht Motorrad fahren kann? Und warum kann ich mich daran nicht erinnern? Das Dröhnen in meinem Kopf bringt mich zu meinem nächsten Gedanken.

»Habe ich einen Helm getragen?«

»Ja, das hast du. Du hattest so einen Halbschalenhelm auf. Ich glaube aber, dein Kopf ist bei dem Unfall trotzdem ganz schön durchgeschüttelt worden. Vielleicht bist du ja damit sogar gegen den Baumstamm gerutscht. Äußerlich scheinst du zum Glück nur eine Platzwunde abbekommen zu haben.« Er deutet in Richtung meiner rechten Stirn, an der ich das Wundpflaster ertastet hatte.

Durchgeschüttelt … Na ja, mein Schädel fühlt sich eher an, als hätte er unter einem Schraubstock gelegen. Meinen Kopfschmerzen nach zu urteilen, muss er bei dem Unfall ganz schön was abbekommen haben. Das alles klingt so surreal.

»Warum kann ich mich denn aber an nichts davon erinnern?«, murmle ich meine Gedanken laut vor mich hin.

Das Ganze macht mir Angst. Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich fühle mich hilflos und verloren. Ich habe keine Ahnung, wo genau ich bin. Ich weiß nicht, ob ich das alles glauben kann. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm glauben und darauf vertrauen kann, dass er mir die Wahrheit sagt. Ich weiß ja schließlich nicht einmal, mit wem ich es hier zu tun habe.

Ein unbehagliches Gefühl macht sich in mir breit, kriecht mir langsam die Wirbelsäule rauf. Schützend ziehe ich aus einem Reflex heraus eine der Bettdecken hoch bis unter mein Kinn. Misstrauisch mustere ich ihn.

Er schaut mir direkt in die Augen und beobachtet mich mit einem fast schon besorgten Blick.

Mein Gedankenkarussell dreht sich weiter, versucht zu sortieren und einzuordnen, was hier vor sich geht. Dann kommt mir wieder der Gedanke in den Kopf, dass dieser Mann mit mir in einem Bett lag. Ich erinnere mich an die Hitze seiner nackten Haut an meiner.

»Wieso hast du keinen Krankenwagen gerufen und mich stattdessen hierher in deine Hütte gebracht? Und warum haben wir zusammen in einem Bett gelegen?«, platzt es aus mir heraus.

Verlegen räuspert er sich und setzt dann zu einer Erklärung an. »Ich weiß, das muss komisch auf dich wirken. Wir sind hier auf dem Berg sehr abgelegen und wirklich weit weg vom nächsten Krankenhaus oder Notarzt. Als ich dich gefunden habe, warst du völlig unterkühlt und ich musste schnell handeln. Du hast dich angefühlt wie ein Eisblock. Ich habe dich daher kurzerhand in meine Hütte getragen.

Ich musste etwas tun, um deine Körpertemperatur rasch wieder hochzubekommen. Decken allein haben da nicht ausgereicht. Na ja, und Körperwärme ist schon seit Jahrhunderten in solchen Situationen am effektivsten.« Er macht eine Pause und schaut mir abwartend in die Augen.

Okay, das klingt einleuchtend. Nachdenklich nicke ich mit dem Kopf. Dass sich Menschen mit ihrer Körperwärme gegenseitig warmhalten, habe ich in Survival-Dokus und Reportagen schon öfters gehört. Wenn dem also so war, würde das ja bedeuten, dass dieser Typ aus ehrenwerten Gründen das Bett mit mir geteilt hat … und tatsächlich hoffentlich auf keine blöden Gedanken gekommen ist.

Erleichterung stellt sich allerdings bei der Vorstellung noch immer nicht so recht bei mir ein. Mein Misstrauen ist nach wie vor hoch. Irgendetwas stört mich an dem Gehörten. Ich versuche, in meinem Kopf zu ergründen und nachzuspüren, warum mein Unterbewusstsein auch weiter in Alarmbereitschaft ist.

Und plötzlich funkt in mir ein Gedanke wie ein Geistesblitz auf. Erst jetzt wird mir bewusst, welches kleine Detail mich so zum Grübeln bringt.

Abschätzend blicke ich mein Gegenüber an und versuche, den Kloß, der sich langsam in meinem Hals bildet, herunterzuschlucken. Mit leicht belegter Stimme setze ich zu der Frage an, die mir durch den Kopf geistert: »Wieso war ich denn so enorm unterkühlt? Ich meine, wie ist das denn bei den Temperaturenmöglich?«

Jetzt steht ihm völlige Verwirrung ins Gesicht geschrieben. Er zieht die Augenbrauen kraus. »Wie meinst du das mit den Temperaturen? Es ist bitterkalt draußen und ich weiß nicht, wie lange du schon im Schnee gelegen hast, bevor ich dich gefunden habe. Du warst …«

»Was?!«, unterbreche ich mit schriller Stimme seine Worte. »Was soll das heißen, im Schnee? Das kann überhaupt nicht sein! Es ist Mitte September, da gibt es doch noch keinen Schnee!«

Mein Puls hat sich auf hundertachtzig beschleunigt und ich höre das Blut in meinen Ohren rauschen.

Er rückt ein Stückchen näher zu mir heran und mustert eindringlich mein Gesicht. Dann atmet er tief durch. »Nein …«, setzt er mit ruhiger Stimme an. »Es ist nicht September. Wir haben Februar. Und es gab so viel Schnee, dass eine Lawine die Bergstraße komplett zugeschüttet hat. Vielleicht bist du deshalb mit dem Motorrad von der Straße abgekommen.«

»Nein, nein, nein! Das kann nicht sein«, murmele ich vor mich hin und schüttele dabei vehement den Kopf, als könne ich damit diese absurden Worte einfach von mir fernhalten.

Angestrengt versuche ich, mich an irgendetwas zu erinnern, das zu seinen Worten passt. Aber so sehr ich auch grübele, nicht einmal den Hauch einer Erinnerung an Winter, Schnee oder mich auf einem Motorrad, geschweige denn an einen Unfall, kann ich in meinem Hirn finden. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist mein siebenundzwanzigster Geburtstag in einem wunderschönen Wellnesshotel im September, wo es noch angenehm warm war!

»Warte, ich beweise es dir!« Er steht auf und geht zum Fenster. Mit einem Ruck zieht er den dünnen, rot-weiß karierten Vorhang zur Seite. Grelles Licht blendet mich und meine Augen brauchen ein paar Sekunden, um sich daran zu gewöhnen. Draußen vor dem Fenster ist tatsächlich alles weiß. Dicke Flocken wirbeln vor der Scheibe und der Rahmen ist an den Rändern bereits eingeschneit.

»Oh mein Gott, nein! Das kann doch nicht sein!« Mit offenem Mund starre ich aus dem Fenster. Mein Verstand weigert sich, den Anblick und das Gehörte zu akzeptieren. Das würde ja bedeuten, ich kann mich an die letzten fünf Monate nicht erinnern. Ich atme tief ein und aus und versuche, eine erneut aufsteigende Panik zu verhindern.

Ungläubig schaue ich ihn an. »Februar also?«, höre ich mich mit zittriger Stimme fragen.

Er nickt. Dann scheint ihm noch etwas einzufallen. Er geht in das Nebenzimmer und ich höre Papier rascheln. Mit einer Zeitung in der Hand kommt er wieder. »Sie ist zwar schon eine Woche alt, aber hier kannst du sehen, dass wir tatsächlich Februar haben.« Er streckt mir die zusammengengelegte Zeitung entgegen.

Langsam falte ich sie auseinander und suche mit den Augen das Datum am oberen Rand. Da steht es schwarz auf weiß: 17. Februar. Als ich aber die Jahreszahl dahinter entdecke, wird mir heiß und kalt. Ich halte unbewusst den Atem an. Es handelt sich nicht um den Februar des Folgejahres, vielmehr zeigt das Datum noch ein Jahr später an! Wenn das wahr ist, fehlt mir momentan also nicht nur die Erinnerung an die letzten fünf Monate, sondern an fast anderthalb Jahre!!!

Eine Schockwelle überrollt mich bei der Erkenntnis. Um mich herum beginnt sich alles zu drehen, und mir wird speiübel.

Aus meinem Augenwinkel nehme ich wahr, wie der Fremde geistesgegenwärtig aufspringt, einen Eimer holt und ihn vor mich hält … gerade noch rechtzeitig, bevor ich mich übergeben muss.
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Kapitel 3

Keuchend setze ich mich im Bett auf und stelle den Eimer beiseite auf den Fußboden. Mein Magen tut weh und krampft, nachdem er sich komplett entleert hat. Mein Hals brennt. Noch immer stehe ich unter Schock und fühle mich wie in Trance, als wäre das alles nur ein schlechter Traum, den ich, wie in Watte gehüllt, nur entfernt wahrnehme.

»Geht es wieder?«, höre ich seine besorgte Stimme durch den bauschigen Nebel zu mir durchdringen.

Ich starre ihm fassungslos in die Augen und stammele: »Ja … Ich meine, nein! Das Datum auf der Zeitung…Das kann doch nicht sein!« Mir bleibt kurz die Stimme weg. Mein Verstand weigert sich, für einen winzigen Moment zuzulassen, dass ich in Worte fasse, was ich noch nicht begreifen kann. Als würde es erst real werden, wenn ich es ausspreche.

Die nächsten Sätze entweichen meinen Lippen leise und gepresst. »Laut der Jahreszahl fehlen mir gerade nicht nur die vergangenen fünf Monate in meinem Gedächtnis. Nein, das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist demnach fast anderthalb Jahre her. Es ist in meinem Kopf aber so real, als wäre es gestern gewesen. Was ist denn bloß passiert mit mir? Wieso kann ich mich nicht erinnern?«

In meinen Augen beginnen Tränen zu brennen und mir langsam den Blick zu verschleiern. Ich fühle mich hilflos und kann einfach nicht begreifen, was mit mir los ist. Es macht mir unheimlich Angst.

Tröstend legt er seine warme Hand auf meine, die eiskalt ist, als wäre jegliches Leben aus ihr entwichen.

»Hey, es ist okay«, redet er beruhigend auf mich ein. »Dein Kopf ist sicher ganz schön durchgeschüttelt worden. Es ist nicht ungewöhnlich, nach so einem Unfall erst einmal einen Gedächtnisverlust zu haben.«

Unter meinem Tränenschleier nehme ich wahr, wie er mich aufmunternd anlächelt.

»Aber es sind fast anderthalb Jahre!«, setze ich wieder an. »Wie kann man denn von so einer langen Zeit alles vergessen? Das ist doch nicht normal. Es macht mir Angst!« Beim letzten Satz bricht meine Stimme erneut weg. Die Tränen laufen mir jetzt unaufhaltsam übers Gesicht. Ich fühle mich schrecklich verloren.

Ein wenig unbeholfen rutscht er näher an mich heran und zieht mich schließlich in eine tröstende Umarmung. Mein Körper versteift sich bei der unerwarteten Nähe für einen kurzen Moment.

Doch dann brechen bei dieser fürsorglichen Geste alle Dämme und hemmungslose Schluchzer durchbeben meinen Körper.

»Schhhh … Es ist okay. Du brauchst keine Angst zu haben«, höre ich ihn mit sanfter Stimme murmeln. »Alles wird gut. Das kommt wieder in Ordnung.«

Eine gefühlte Ewigkeit sitzen wir so da. Er streichelt mir unablässig leicht über den Rücken. Ich weine und weine und weine unermüdlich weiter.

Nach einer Weile spüre ich, wie die Anspannung in mir allmählich nachlässt und meine Augen nur noch trocken brennen. Meine Tränen versiegen und ich beruhige mich langsam. Ich bin unheimlich dankbar für den Halt, den mir dieser Fremde in meiner Hilflosigkeit mit seiner tröstenden Geste gerade gegeben hat; ein Halt, den ich in dem Moment so dringend brauchte.

Meine Gedanken werden allmählich wieder etwas klarer, tauchen auf aus der Verzweiflung, die soeben meinen gesamten Körper lähmte. Seine aufmunternden Worte dringen zu meinem Verstand durch. Alles wird wieder gut! Meine Erinnerungen werden sicher nach und nach wiederkommen, rede ich mir in Gedanken jetzt selber gut zu. Es braucht nur ein wenig Zeit. Ich muss mich etwas gedulden, bis mein Kopf den Unfall verdaut hat und mein Gedächtnis wieder komplett freigibt. Es wird mir bald alles wieder einfallen.

Ich löse mich langsam aus seiner Umarmung.

Erst jetzt fällt mir auf, dass mein verheultes Gesicht direkt an seiner nackten Brust gelehnt hat und er von meinen Tränen ganz nass geworden ist. So gar nicht damenhaft ziehe ich die Nase hoch und deute etwas verlegen mit einem »Tut mir leid!« auf meine hinterlassene >Heulspur< auf seiner Haut.

Dabei gleitet mein Blick über sein Tattoo. Es zeigt einen Baum, deren teils karge Äste sich quer über seine Brust erstrecken und dessen Stamm wie eine Sanduhr aussieht.

Er folgt meinem Blick, winkt mit der Hand ab und sagt: »Das muss dir nicht leidtun!« Bei den Worten steht er auf, holt sich ein T-Shirt aus dem massiven Holzkleiderschrank und zieht es sich schnell über.

»Geht es dir etwas besser?«, fragt er, w
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